Hamburgiſche Re 
Dramaturgie. 


Achtzehntes Stück. 


di Den zoſten Junius, 1767. 


De ein und zwanzigſten Abend (Mittewochs, 

r $ den zoften May,) wurde das Luſtſpiel 

des Marivaux, die falſchen Vertraulich⸗ 

keiten, aufgefuͤhrt. vr Gear ET Pe ARE 

Marivanr hat fat ein ganzes halbes Jahr⸗ 

hundert für die Theater in Paris gearbeitet; fein 

erſtes Stuͤck iſt vom Jahre 1712, und fein Tod 

erfolgte 1763, in einem Alter von zwey und 

ſiebzig. Die Zahl ſeiner Luſtſpiele beläuft ſich 

auf einige dreyßig, wovon mehr als zwey Drits 

theile den Harlekin haben, weil er fie fuͤr die 

italieniſche Bühne verfertigte. Unter dieſe ges 

hören auch die falſchen Vertraulichkeiten, die 

1763 zuerſt, ohne beſondern Beyfall, geſrielet, 

zwey Jahre darauf aber wieder hervorgeſucht 
wurden, und deſto groͤßern erhielten. 

Seine Stuͤcke, fo reich fie auch an mannich⸗ 

faltigen Charakteren ee find, 


fehen 


138 5 — 


ſehen ſich einander dennoch ſehr aͤhnlich. In 
allen der nehmliche ſchimmernde, und oͤfters allzu⸗ 
geſuchte Witz; in allen die nehmliche metaphyſi⸗ 
ſche Zergliederung der Leidenſchaften; in allen 
die nehmliche blumenreiche, neologiſche Sprache. 
Seine Plane ſind nur von einem ſehr geringen 
Umfange; aber, als ein wahrer Kallipides ſei⸗ 
ner Kunſt, weiß er den engen Bezirk derſelben 
mit einer Menge ſo kleiner, und doch ſo merklich 
abgeſetzter Schritte zu durchlaufen, daß wir 
am Ende einen noch ſo weiten Weg mit ihm zu⸗ 
ruͤckgelegt zu haben glauben. 

Seitdem die Neuberinn, ſub Aufpiciis Sr. 
Magnificenz, des Herrn Prof. Gottſcheds, den 
Harlekin oͤffentlich von ihrem Theater verbannte, 
haben alle deutſche Bühnen, denen daran geles 
gen war, regelmaͤßig zu heiſſen, dieſer Verban⸗ 
nung beyzutreten geſchienen. Ich ſage, gefchies 
nen; denn im Grunde hatten ſie nur das bunte 
Jaͤckchen und den Namen abgeſchaft, aber den 
Narren behalten. Die Neuberinn ſelbſt ſpielte 
eine Menge Stuͤcke, in welchen Harlekin die 
Hauptperſon war. Aber Harlekin hieß bey ihr 
Haͤnnschen, und war ganz weiß, anſtatt ſcheckigt, 
gekleidet. Wahrlich, ein großer Triumph fuͤr 
den guten Geſchmack! 

Auch die falſchen Vertraulichkeiten haben ei⸗ 
nen Harlekin, der in der deutſchen Ueberſetzung 
zu einem Peter geworden. Die Neuberinn iſt 

f todt, 
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todt, Gottſched iſt auch todt: ich daͤchte, wir 
zoͤgen ihm das Jaͤckchen wieder an. — Im Ern⸗ 
ſte; wenn er unter fremdem Namen zu dulden 
iſt, warum nicht auch unter ſeinem? „Er iſt ein 
auslaͤndiſches Geſchoͤpf; „ fagt man. Was 
thut das? Ich wollte, daß alle Narren unter 
uns Auslaͤnder wären! „Er traͤgt ſich, wie fi 
kein Menſch unter uns trägt:,, — fo braucht er 
nicht erſt lange zu ſagen, wer er iſt. „Es iſt 
widerſinnig, das nehmliche Individuum alle 
age in einem andern Stuͤcke erſcheinen zu 
ſehen.,, Man muß ihn als kein Individuum, 
ſondern als eine ganze Gattung betrachten; es 
iſt nicht Harlekin, der heute im Timon, morgen 
im Falken, uͤbermorgen in den falſchen Vertrau⸗ 
lichkeiten, wie ein wahrer Hans in allen Gaſſen, 
vorkommt; ſondern es find Harlekine; die Gat⸗ 
tung leidet taufend Varietaͤten; der im Timon 
iſt nicht der im Falken; jener lebte in Griechen; 
land, dieſer in Frankreich; nur weil ihr Eha⸗ 
rakter einerley Hauptzuͤge hat, hat man ihnen 
einerley Namen gelaſſen. Warum wollen wir 
eckler, in unſern Vergnuͤgungen waͤhliger, und 
gegen kahle Vernuͤnfteleyen nachgebender ſeyn, 
als — ich will nicht ſagen, die Franzoſen und 
Italiener ſind — ſondern, als ſelbſt die Roͤmer 
und Griechen waren? War ihr Paraſit etwas 
anders, als der Harlekin? Hatte er nicht auch 
ſeine eigene, beſondere Tracht, in der er in ei⸗ 
S 2 nem 
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nem Stücke über dem andern vorkam? Hatten 
die Griechen nicht ein eigenes Drama, in das 
jederzeit Satyri eingeflochten werden mußten, 
ſie mochten ſich nun in die Geſchichte des Stuͤcks 
ſchieken oder nicht? 


Harlekin hat, vor einigen Jahren, ſeine Sache 
vor dem Richterſtuhle der wahren Kritik, mit 
eben ſo vieler Laune als Gründlichkeit, ver⸗ 
theidiget. Ich empfehle die Abhandlung des 
Herrn Moͤſer uͤber das Groteske-Komiſche, allen 
meinen Leſern, die fie noch nicht kennen; die fie 
kennen, deren Stimme habe ich ſchon. Es 
wird darinn beylaͤuſig von einem gewiſſen 
Schriftſteller geſagt, daß er Einſicht genug bes 
ſitze, dermaleins der Lobredner des Harlekin zu 
werden. Itzt iſt er es geworden! wird man 
denken. Aber nein; er iſt es immer geweſen. 
Den Einwurf, den ihm Herr Möfer wider den 
Harlekin in den Mund legt, kann er ſich nie gez 
macht, ja nicht einmal gedacht zu haben er⸗ 
innern. N ene 
Auſſer dem Harlekin koͤmmt in den falſchen 
Vertraulichkeiten noch ein anderer Bedienter 
vor, der die ganze Intrigue fuͤhret. Beide 
wurden ſehr wohl geſpielt; und unſer Theater 
hat uͤberhaupt, an den Herren Henſel und 
Merſchy, ein Paar Akteurs, die man zu den Be⸗ 
dientenrollen kaum beſſer verlangen kann. 
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Den zwey und zwanzigſten Abend (Don: 
nerſtags, den 2 1ſten Pray,) ward die Zelmire 
des Herrn Du Belloy aufgefuͤhret, i 2 

Der Name Du Belloy kann niemanden unbe⸗ 
kannt ſeyn, der in der neuern franzoͤſiſchen Litte⸗ 
ratur nicht ganz ein Fremdling iſt. Des Ver⸗ 
faſſers der Belagerung von Calais! Wenn es 
dieſes Stuͤck nicht verdiente, daß die Franzoſen 
ein ſolches Lermen damit machten, ſo gereicht 
doch dieſes Lermen ſelbſt, den Franzoſen zur Ehre. 
Es zeigt fie als ein Volk, das auf feinen Ruhm 
eiferfüchtig iſt; auf das die großen Thaten ſeiner 
Vorfahren den Eindruck nicht verloren haben; 
das, von dem Werthe eines Dichters und von 
dem Einfluffe des Theaters auf Tugend und Sit: 
ten uͤberzeugt, jenen nicht zu feinen unnuͤtzen 
Gliedern rechnet, dieſes nicht zu den Gegenftäns 
den zaͤhlet, um die ſich nur gefchäftige Muͤßig⸗ 
gaͤnger bekuͤmmern. Wie weit ſind wir Deutſche 
in dieſem Stuͤcke noch hinter den Franzoſen! Es 
gerade herauszuſagen: wir find gegen ſie noch die 
wahren Barbaren! Barbariſcher, als unſere 
barbariſchſten Voraͤltern, denen ein Liederſaͤnger 
ein ſehr ſchatzbarer Mann war, und die, bey 
aller ihrer Gleichgültigkeit gegen Künfte und 
Wiſſenſchaften, die Frage, ob ein Barde, oder 
einer, der mit Baͤrfellen und Bernſtein handelt, 
der nuͤtzlichere Buͤrger waͤre? ſicherlich fuͤr die 
Frage eines Narren gehalten haͤtten! — Ich 
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mag mich in Deutſchland umſehen, wo ich will, 
die Stadt ſoll noch gebauet werden, von der ſich 
erwarten lieſſe, daß ſie nur den tauſendſten Theil 
der Achtung und Erkenntlichkeit gegen einen 
deutſchen Dichter haben würde, die Ealais gegen 
den Du Belloy gehabt hat. Man erkenne es 
immer für franzoͤſiſche Eitelkeit: wie weit haben 
wir noch hin, ehe wir zu ſo einer Eitelkeit faͤhig 
ſeyn werden! Was Wunder auch? Unſere Ge⸗ 
lehrte ſelbſt ſind klein genug, die Nation in der 
Geringſchaͤtzung alles deſſen zu beſtaͤrken, was 
nicht gerade zu den Beutel fuͤllet. Man ſpreche 
von einem Werke des Genies, von welchem man 
will; man rede von der Aufmunterung der 
Kuͤnſtler; man aͤußere den Wunſch, daß eine 
reiche blühende Stadt der anſtaͤndigſten Erho⸗ 
lung fuͤr Maͤnner, die in ihren Geſchaͤften des 
Tages Laſt und Hitze getragen, und der nuͤtzlich⸗ 
ſten Zeitverkuͤrzung für andere, die gar keine Ge⸗ 
ſchaͤfte haben wollen, (das wird doch wenigſtens 
das Theater ſeyn?) durch ihre bloße Theilneh⸗ 
mung aufhelfen möge: — und ſehe und höre um 

ſich. „Dem Himmel ſey Dank, ruft nicht blos 
der Wucherer Albinus, daß unſere Buͤrger wich⸗ 
tigere Dinge zu thun haben!, 25 


* — — Eu! 


Rem poteris ſervare tum! — 
Wichtigere? Einträglichere; das gebe ich zu! 
Eintraͤglich iſt freylich unter uns nichts, was 
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im geringſten mit den freyen Künften in Ver⸗ 
bindung ſtehet. Aber, i 
bac animos ærugo et cura pecult 

Cum ſemel imbuerit Ph 
Doch ich vergeſſe mich. Wie gehort das alles 
zur Zelmire? 

Du Belloy war ein junger Menſch, der ſich 
auf die Rechte legen wollte, oder ſollte. Sollte, 
wird es wohl mehr geweſen ſeyn. Denn die 
Liebe zum Theater behielt die Oberhand; er legte 
den Bartolus bey Seite, und ward Komd⸗ 
diant. Er ſpielte einige Zeit unter der franzoſi⸗ 
ſchen Truppe zu Braunſchweig, machte ver⸗ 
ſchiedene Stucke, kam wieder in fein Vaterland, 
und ward geſchwind durch ein Paar Trauerſpiele 
ſo gluͤcklich und beruͤhmt, als ihn nur immer die 
Rechtsgelehrſamkeit hätte machen koͤnnen, wenn 
er auch ein Beaumont geworden wäre, Wehe 
dem jungen deutſchen Genie, daß dieſen Weg 
einſchlagen wollte! Verachtung und Betteley 
würden fein gewiſſeſtes Loos ſeyn! 

Das erſte Trauerſpiel des Du Belloy heißt Tir 
tus; und Zelmire war ſein zweytes. Titus ſand 
keinen Beyfall, und ward nur ein einzigesmal 
geſpielt. Aber Zelmire fand deſto groͤßern; es 
ward vierzehnmal hinter einander aufgeführt, 
und die Parifer hatten fich noch nicht daran ſatt 
geſehen. Der Inhalt iſt von des Dichters eige⸗ 
ner Erfindung. 

Ein 
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keine überhaupt zu b 
r. ich 


us wäre, ſagt 
„ein Stoff aus del Geſch ei 1 N 


licher Helden zur Bewunderung und Nachahmung 
vorſtellen ſoll, Indem ie ſo den Tribut NE den 


beiden erſten find erdichtet, aber der Grund der Bes 
gebenheiten iſt hiſtoriſch. Es hat wirklich Kreutz 
zuͤge gegeben, in welchen ſich Chriſten und Tuͤrken, 
zur Ehre Gottes, ihres gemeinſchaftlichen Vaters, 
haßten und würgten. Bey der Eroberung: von 
Mexico haben ſich noh, 1910 Dig alle! en und 
erhabenen Contraſte zwiſchen den europaiſchen und 
amerikaniſchen Sitten, zwiſchen der Schwaͤrmerey 
und der wahren Religion, aͤußern muͤſſen. Und 
was den Mahomet anbelangt, fo iſt er der Auszug, 
die Quinteſſenz, ſo zu reden, aus dem ganzen Leben 
dieſes Betrügers; der Fanatismus, in Handlung 
gezeigt; das ſchö ne philoſophiſchſte Gemaͤhlde, das 
jemals von dieſem gefaͤhrlichen Ungeheuer gemacht 
worden. , | hat, n 
® jr ur 


Geburthen der Erdichtung waͤren. Die Namen der 
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